Kirche weltweit: Mitteilungsblatt des Leipziger Missionswerkes der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens und der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland by unknown
Mitteilungsblatt des leipziger Missionswerkes 
der evangelisch-lutherischen landeskirchen Mecklenburgs und sachsens und der evangelischen kirche in Mitteldeutschland
KIRCHE
2/10 we l twe i t
die iMagekaMpagne mission.de
diese ausgabe widmet sich dem zweiten von vier schlagworten der imagekampagne 
mission.de: stärken. partnerschaften sind dazu da, sich gegenseitig zu stärken. was gehört zu 
einer guten partnerschaft zwischen kirchen, gemeinden und schulen? was erwarten die partner 
voneinander und an welchen stellen wird eine partnerschaft auf die probe gestellt?
als partner auf dem weg – gemeinsam und solidarisch
weil gott es will, sind christliche kirchen in weltweiter Mission als partner gemeinsam unter-
wegs. sein geist öffnet uns die augen für Freuden und nöte der schwestern und brüder. so 
lernen wir, uns zu unterstützen, zu stärken und gegenseitig kritische Fragen zu stellen. auch 
wenn es schwierig wird, können wir uns aufeinander verlassen.
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die bundesweite kampagne 
mission.de hat unsere gemein-
same aufgabe mit den vier 
schlüsselbegriffen unseres titel-
blatts auf den punkt gebracht. 
„stärken“, die gegenseitige 
stärkung der partner in got-
tes Mission, gehört zu unseren 
zentralen anliegen. wenn wir erleben, wie Christen aus 
anderen ländern von ihren erfahrungen im glauben be-
richten, stärkt und erfreut uns das. wenn wir für eine bes-
sere ausbildung der einheimischen sorgen, stärkt dies die 
selbstständigkeit unserer partner. schon 1848 formulierte 
die leipziger Mission ihre „grundbestimmungen“, die den 
ansatz der Hilfe zur selbsthilfe verfolgen: „ihr letztes ziel 
ist es, die so gesammelten gemeinden durch Heranbildung 
eines einheimischen lehrstandes sowie durch anleitung 
zur bestreitung ihrer kirchlichen bedürfnisse aus eigenen 
Mitteln mit der zeit selbstständig zu machen.“ Hier klingen 
bereits die drei prinzipien der selbsterhaltung, selbstverwal-
tung und selbstverbreitung an: eine selbstständige partner-
kirche, die missionarisch ist, sich selber leitet und sich selber 
finanzieren kann. diese anliegen verfolgen wir auch heute. 
wir freuen uns über die gemeinschaft, die gott uns schenkt. 
Mission stärkt die zuversicht, dass uns nichts trennen kann 
von gottes liebe in Jesus Christus (römer 8,39). 
genau vor 100 Jahren fand in edinburgh in schottland 
die erste weltmissionskonferenz statt. der leipziger 
Missionssenior richard Handmann nannte diese konfe-
renz das „Missionskonzil“ und zog als schriftleiter für 
das Missionsblatt das Fazit: „in den zeichen der anbre-
chenden neuen zeit der weltmission müssen wir einen 
ruf gottes erkennen“. „bemerkenswerte Fingerzeige für 
die Mission“ sieht er im respekt vor der kultur der ande-
ren, in der entscheidenden rolle der einheimischen für die 
„Christianisierung eines Volkes und seiner sitten“ und in 
der zurückweisung jeglicher weißer Überheblichkeit. die 
weltmissionskonferenz von edinburgh gilt zu recht als 
Meilenstein für die entstehung der Ökumenischen bewe-
gung. anfang Juni wird in edinburgh die Jubiläumskon-
ferenz stattfinden, die unter dem Motto steht: „Christus 
heute bezeugen“. bitten wir um eine stärkung im glau-
ben mit den worten des offiziellen Vorbereitungsgebets: 
„erfülle uns mit deinem unbändigen geist der liebe, die 
uns begegnet in Jesus Christus, unserem Herrn.“
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das titelbild zeigt eine plakatserie der aktuellen 
kampagne mission.de – um gottes willen – der 
welt zuliebe. die schlagworte stehen für wichtige 
inhalte heutiger Missionsarbeit.
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Es gab eine Zeit in der Geschichte des jüdischen 
Volkes, in der zwei Königreiche existierten: eines 
im Norden mit Namen Israel und eines im Süden 
mit Namen Judäa. Der Monatsspruch vom Juli 2010 
stammt aus dem Kontext des nördlichen Königreichs 
Israel. Dies liegt geografisch näher an Assyrien, das 
in Hosea einige Verse vorher erwähnt wird. 
Das Volk Israel ist das auserwählte Volk Gottes. Das 
heißt, dass Gott, der Allmächtige, das jüdische Volk 
unter all den Völkern der ganzen Welt als sein Volk 
auserwählt hat. Die alttestamentarische Grundaus-
sage, dass das Volk Israel das auserwählte Volk Got-
tes ist, finden wir auch in 2. Mose 19,5: „So sollt ihr 
mein Eigentum sein vor allen Völkern.“ Als Gott so 
gesprochen hatte, antworteten IHM die Menschen: 
„Alles, was der HERR geredet hat, wollen wir tun.“ 
(2. Mose 19,8)
Im fünften Buch Mose erfahren wir, warum Israel 
auserwählt ist: „Denn du bist ein heiliges Volk dem 
HERRN, deinem Gott, dich hat der HERR, dein Gott 
erwählt zum Volk des Eigentums aus allen Völkern, 
die auf Erden sind.“ Da die Israeliten sich dieser be-
sonderen Beziehung zu Gott bewusst waren, hätten 
sie auch gemäß den Erwartungen Gottes leben müs-
sen. Sie hätten sich dann SEINER Liebe und Fürsor-
ge gewiss sein können. 
Im Neuen Testament wird die gesamte christliche 
Kirche als Gottes Volk verstanden. Die Christen wur-
den zu Gottes Volk durch den Bund, den ER selbst mit 
ihnen auf dem Berg Golgatha durch den Tod und die 
Auferstehung seines Sohnes Jesus Christus geschlos-
sen hat. Im Bund des Neuen Testamentes erwählt sich 
Gott SEIN Volk durch die Taufe jedes Einzelnen. Weil 
wir mit Jesus Christus in seinem Tod und seiner Auf-
erstehung durch unsere eigene Taufe verbunden sind.
Aus dem Inhalt des Hosea-
Textes geht hervor, dass sich 
das Volk Israel nicht an die 
Vorgaben Gottes gehalten 
hat. Im Gegenteil: Israel ist 
darin gescheitert, die Liebe 
Gottes zu sich anzuerkennen. 
Sie scheiterten auch darin, an 
IHN zu glauben und IHM zu 
vertrauen, dass ER ihr Leben 
schafft und erhält. Folglich 
begingen sie die Sünde des 
Götzendienstes und trieben 
unehrlichen Handel mit anderen Ländern. Vor allem 
das benachbarte Assyrien und Ägypten werden in 
diesem Zusammenhang genannt. Der Einfluss ande-
rer Länder wird im Text beschrieben mit den Wor-
ten: „[Ephraim] läuft dem Ostwind nach und macht 
täglich der Abgötterei und des Schadens mehr.“ Das 
Verlangen nach materiellem Reichtum wuchs in ih-
rem Geist und ihren Herzen und entfremdete sie 
der Liebe und der Fürsorge Gottes in ihrem Leben. 
So ergeht an sie die Aufforderung: „So bekehre dich 
nun zu deinem Gott, halte fest an Barmherzigkeit 
und Recht und hoffe stets auf deinen Gott!“
Die Worte Gottes aus den ersten Versen des 
zwölften Kapitels des Propheten Hosea können auch 
den heutigen christlichen Kirchen wertvolle Lekti-
onen erteilen. Die tödliche Kraft des Materialismus 
kann unseren Geist und unsere Seelen beeinflussen 
und uns davon abhalten, unsere spirituelle Basis in 
Jesus Christus und seinen Lehren zu finden und zu 
bewahren.  
anmerkung der redaktion: zur bleibenden erwählung 
israels siehe römer 9 bis 11.
Meditation
Von bischof dr. giegere wenge, evangelisch-lutherische kirche papua-neuguineas
so bekehre dich nun zu deinem gott, 
halte fest an barmherzigkeit und recht und hoffe stets auf deinen gott! 
Hosea 12, 7, Monatsspruch Juli 2010
Meditation
bischof dr. giegere wenge wurde im Januar von der synode der evangelisch-lutherischen kirche papua-neuguineas 
zum nachfolger von dr. wesley kigasung gewählt und im März in sein amt eingeführt. der ehemalige prinzipal des 
Martin-luther-seminars in lae wird im sommer zu einem antrittsbesuch zu gast in deutschland sein. sein weg wird 
ihn dabei vom 1. bis 4. august auch nach sachsen führen.
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1953 beschloss die Generalversammlung der Leip-
ziger Mission die missionarische Mitarbeit in Neu-
guinea. Es ist mit guten Gründen davon auszugehen, 
dass sowohl die Leitung des Missionswerkes als auch 
dessen in den Folgejahren ausgesendete Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen grundsätzlich ein partner-
schaftliches Verständnis der neuen Arbeit zugrunde 
legten. Schließlich befand man sich in Neuguinea 
bereits am Ende eines Wandlungsprozesses von 
einer stark von den Überseekirchen beeinflussten 
und geleiteten Missionskirche hin zur selbststän-
digen Kirche innerhalb der lutherischen Weltfa-
milie. Dies erfolgte bereits 1956 auf der Tagung der 
 1. Nationalsynode der konstituierten Evangelisch-
Lutherischen Kirche Neuguineas (ELCONG), aus 
der sich geraume Zeit später im Zusammenhang mit 
der Staatengründung und Unabhängigkeit Papua-
Neuguineas ihre heutige Struktur und institutionelle 
Gestalt entwickelte.
Im Einzelnen ist ebenso davon auszugehen, dass 
alle Mitarbeitenden in Übersee von Anfang an be-
strebt waren, partnerschaftliche Beziehungen vor-
nehmlich zwischen ihren Einsatzorten, das heißt 
Kirchgemeinden, Kirchenkreisen, Bildungs- und 
Gesundheitseinrichtungen der Kirche, und ihren 
Heimatgemeinden in Deutschland aufzubauen. Galt 
es doch, Unterstützer für die Arbeit zu gewinnen, ein 
solidarisches Bewusstsein zu entwickeln, der Not ein 
Gesicht zu geben und das ökumenische Verständnis 
von einer Familie Gottes weltweit zu stärken.
Leider blieben diese guten Ansätze, Versuche und 
konkret gewordenen Beziehungen für die Leipziger 
Mission nicht erhalten, bedingt durch die bekannten 
politischen Restriktionen und Aussendungsverbote 
der DDR-Regierung. Es ist zu danken, dass sie aber 
einfließen konnten in den Aufbau strukturierter 
Partnerschaftsbeziehungen beispielsweise im Baye-
rischen Missionswerk in Neuendettelsau und dem 
Nordelbischen Missionszentrum in Hamburg.
  Nach der politischen Wende in Deutschland und 
der Neukonstituierung des Missionswerkes 1993 war 
man daran gegangen, die nie wirklich beendeten, 
aber extrem eingeschränkten Beziehungen zu re-
aktivieren und wieder als Partner der ELC-PNG im 
Verbund der internationalen lutherischen Missions-
werke (NGCC) mit zunehmend eigener Akzentuie-
rung mitzuarbeiten. 
Modell: bilaterale gemeindepartnerschaft
Im Blick auf ein neu zu gestaltendes Partner-
schaftsprogramm hielt man sich in den 1990er Jah-
ren zunächst jedoch an das vorgefundene, traditio-
nelle Modell bilateraler Gemeindepartnerschaften 
fast ausschließlich zwischen Einzelgemeinden.
Dieses Modell hatte sich in den vorausgegangenen 
Jahrzehnten gut entwickelt und durchaus bewährt. 
Die Bayerische und Nordelbische Landeskirche kön-
nen so bis heute ein weites Netz praktisch gestalteter 
Beziehungen aufweisen, um die herum eine landes-
kirchliche Struktur entstanden ist, beispielhaft in 
Gestalt der Partnerschaftsbeauftragten in Dekana-
ten beziehungsweise Kirchenkreisen.
Anders in den Trägerkirchen des Evangelisch-Lu-
therischen Missionswerkes Leipzig e.V. im Blick auf 
Von der patenschaft zur partnerschaft
„Klassische“ Gemeindepartnerschaften können zu Unstimmigkeiten innerhalb einer Partnerkirche führen: Ge-
meinden ohne Partner fühlen sich benachteiligt, Kirchenleitungen beklagen eine mangelnde Transparenz. In der 
Partnerschaft mit Papua-Neuguinea entwickelt sich derzeit das Alternativ-Modell der „Projektpartnerschaft“.
Von pfarrer karl albani, ehemaliger papua-neuguinea-referent im leipziger Missionswerk
in papua-neuguinea entwickelt sich ein neues Modell des „stärkens“
partnersCHaFt
zur einführung des neuen bischofs in papua-neuguinea wurde ein part-
nerschaftspark eröffnet. auch das lMw hat einen baum: eine Mango.
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partnersCHaFt
Papua-Neuguinea. Zwischen 1990 und 2000 gelang es 
– zunächst ganz dem traditionellen Modell folgend – 
nur in einem einzigen Falle, eine bis heute segensreich 
geführte Partnerschaftsarbeit zwischen dem Wir-
kungsort eines Leipziger Missionars und der Kirchge-
meinde Schneeberg im Erzgebirge aufzubauen.
Dies hatte verschiedene Gründe. Einerseits ist es ein-
fach schwierig, Partnerschaft, die wesentlich vom Infor-
mationsfluss und der wirklichen Begegnung, das heißt 
von gegenseitigen Besuchen, lebt, mit einer Region die-
ser Erde zu führen, die in allen Medien Deutschlands 
so gut wie nicht vorkommt – und wenn, dann nur 
in der Darstellung von Exotik und in der Bedienung 
des Kannibalismus-Klischees. Reisen dahin sind für 
den Normalbürger finanziell fast unerschwinglich, 
von der dreifachen Flugdauer im Vergleich zu tan-
sanischen Partnern abgesehen.
Andererseits entwickelten sich in jenen Jahren 
starke politische, kulturelle, wirtschaftliche, aber 
eben auch kirchliche Beziehungen zu afrikanischen 
Ländern, die für Deutschland und Europa ebenfalls 
wichtige Rohstofflieferanten und Handelspartner 
sind, was man für den pazifischen Raum so nicht 
sagen kann. Nicht ausschließen möchte ich ein stär-
keres Fremdheitsgefühl der steinzeitlichen melane-
sischen Kultur Neuguineas gegenüber.
partnerschaft oder patenschaftsmodell?
Diese Gründe und der Umstand, dass sich das Mo-
dell der bilateralen Gemeindepartnerschaft längst 
in der Krise befand, zwangen zur Umorientierung 
auf beiden Seiten. Die Krise hatte ihre Ursachen in 
einem gründlichen Partnerschafts-Missverständnis. 
Auf deutscher Seite dominierte doch eindeutig das 
Patenschaftsverhalten. Man war weit entfernt davon, 
einen Dialog auf gleicher Augenhöhe zu führen und 
thematischer Arbeit den Vorrang vor Geldzuwei-
sungen zu geben. 
Gäste aus Papua-Neuguinea, die Deutschland be-
suchten, baten: „Macht uns nicht nur zu Empfangen-
den, sondern lasst uns auch einmal die Gebenden 
sein.“ Aber wie kann dies zur Praxis werden? Ande-
rerseits muss ehrlicherweise gesagt werden, dass bei 
Partnern im Pazifik die Erwartungen in finanzieller 
Hinsicht groß waren und manchmal noch sind. 
Zur kritischen Überprüfung führten aber auch die 
Beschwerden der vielen Kirchgemeinden und Kir-
chenkreise, die von diesem Austausch und aller Un-
terstützung gänzlich ausgeschlossen waren, und dies 
war allen beteiligten lutherischen Partnern von den 
USA über Australien bis Deutschland klar, auch aus-
geschlossen bleiben würden. Denn diese Vielzahl an 
neuen zur Partnerschaft willigen Gemeinden würde 
nicht zu finden sein.
Die Überprivilegierung einiger weniger Gemein-
den durch Geldflüsse, Besuchsprogramme, Hilfspro-
jekte und anderes wurden in der ELC-PNG als un-
gerecht empfunden. Die Leitung der ELC-PNG be-
klagte, dass sie nicht einmal über Höhe und Zweck-
bestimmung von Partnerschaftsspenden Bescheid 
wüsste. Eine Parallelstruktur hatte sich aufgebaut, 
zumindest in finanzieller Hinsicht, und war für die 
Verantwortlichen der Partnerkirche nicht transpa-
rent oder beeinflussbar.
Enttäuschte Erwartungen und nüchterne Bilanzen 
über „Erfolge“ und Früchte der Partnerschaft/Paten-
schaft über solange Zeit hinweg auf der anderen Sei-
te in Übersee-Partnergemeinden schufen ein neues 
Nachdenken über Sinn und Ziele partnerschaftlicher 
Beziehungen. 
auf dem weg zur projektpartnerschaft
2001 wurde von zwei ehemaligen PNG-Missio-
naren des LMW an die Bezirkssynode im Kirchen-
bezirk Bautzen der Antrag gestellt, die bereits beste-
hende intensive Partnerschaft zur Meru-Diözese in 
Tansania auf Papua-Neuguinea auszudehnen. Dem 
Antrag wurde stattgegeben und die Beziehung aus-
geweitet. Zunächst so, dass engere Verbindungen 
zu dem neu gegründeten Lihona-Kirchenkreis im 
Kainantu-Bezirk der ELC-PNG geknüpft werden 
„danke, dass ihr für png betet“, steht auf dem wandbehang. Von 
finanzieller unterstützung ist an dieser stelle keine rede.
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partnersCHaFt
sollten mit dem Ziel einer Partnerschaft Lihona 
Kirchenkreis/Kainantu-Distrikt und Kirchenbezirk 
Bautzen. Hier folgte man ganz der traditionellen Ar-
beit. Man wollte auch gern dem Wunsch nach „Part-
nern zum Anfassen“ entsprechen.
Das Neue war, dass zugleich und in jedem folgenden 
Jahr ein offizielles Projekt des LMW unterstützt wur-
de, das von der Kirchenleitung der ELC-PNG bean-
tragt und beschlossen war und der Kirche als Ganzes 
oder einer großen Gemeinderegion zugute kam: die 
Errichtung der Krankenstation Krabak im Kirchen-
bezirk Madang beispielsweise oder der Hauptgene-
rator für das Krankenhaus in Kotna oder das Schul-
geldprojekt für Kinder mittelloser Eltern in mehreren 
Kirchenbezirken oder überregionalen schulischen 
Einrichtungen. So hatte man einen „Partner zum An-
fassen“, mit dem man vornehmlich über den posta-
lischen Weg kommunizierte, oder den Referenten des 
Missionswerkes, dessen Gemeindearbeit jährlich mit 
einer Geldspende unterstützt wurde. 
Andererseits hatte man gelernt, auch den Lihona-
Partnern zu vermitteln, dass sie Teil eines Ganzen sind 
und sich die Partner auch ihrer Landeskirche verbun-
den wissen. Deshalb befürworten sie, dass der größte 
Teil der gesammelten Spenden pro Jahr in das landes-
kirchliche Projekt fließt. In der Partnerschaft ist dies 
nach vielen Kommunikationen auf beiden Seiten ein-
gesehen und wirklich verstanden worden. Was dieses 
Verhalten möglicherweise austrägt für die Entwicklung 
eines Bewusstseins für ein ELC-PNG internes Gemein-
deopfer- oder Steuersystem, vermag niemand zu sagen. 
Ein solches existiert gegenwärtig nicht. Die meisten 
Gemeinden genügen sich selbst. Ich nenne dies das 
Übergangsmodell zur heute praktizierten Projektpart-
nerschaft. Es ist in dieser Art das Einzige geblieben.
Die Entwicklung zum Modell „Projektpartner-
schaften“ ist die Konsequenz aus den beschriebenen 
Neuorientierungen unter den Partnern und der Su-
che nach mehr Gerechtigkeit,  mehr inhaltlicher Ge-
staltung, Transparenz und nach mehr Nutzen, und 
zwar für die gesamtkirchliche Entwicklung und nicht 
nur für einige Wenige. Als entscheidendes Forum 
für alle kritischen Stimmen und für jene, die willens 
sind, nach neuen Wegen suchen, dienen seit 2002 die 
„Internationalen Partnerschaftskonsultationen“, zu 
denen das ebenfalls in dieser Zeit installierte Part-
nerschaftsdezernat der ELC-PNG einlädt. Aus den 
kritischen Reflexionen und Diskussionen entstanden 
neue Konzepte, aus denen die Kirchenleitung der 
ELC-PNG mit ihren Partnern die „Richtlinien für 
Partnerschaftsarbeit“ entwickelten. Diese Partner-
schaftskonsultationen finden in der Regel aller zwei 
Jahre in PNG statt. Die Erfahrungen aus diesen Dis-
kussionen und Richtlinien sind in die Partnerschaften 
in Deutschland eingeflossen sowie in die jährlich in 
Kooperation mit der Arbeitsstelle Eine Welt in der 
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens 
stattfindenden Partnerschaftsseminare im LMW.
das prinzip der projektpartnerschaft 
Aus dem Interesse einer Person oder Gruppe am 
Leben und Glauben von Christen in PNG oder der 
missionarischen Arbeit des LMW dort soll eine 
intensivere Beschäftigung mit Land und Leuten, 
Kirche und Gesellschaft, Mission und Entwicklung 
erwachsen, die schließlich in einem langfristigen 
Engagement und dem Ziel, mit Partnern Leben und 
Glauben zu teilen, gipfeln könnte.
Der in diesem Prozess entstehende Wunsch nach 
Beziehung, Dialog und Begegnung wird zunächst 
nicht auf ein einzelnes konkretes Gegenüber, sprich 
eine Kirchgemeinde oder einen Kirchenbezirk, 
gelenkt. Der Bezug ist immer die Kirche in ihrer 
Gesamtheit, aber auch Vielgestaltigkeit. Die Mis-
sionswerke werden in Papua-Neuguinea nicht als 
Sprecher oder Dachorganisation einer Vielzahl von 
Partnergemeinden gesehen, sondern als offizieller 
Repräsentant und Vertretung der jeweiligen Trä-
gerkirchen. Die Arbeit der Werke muss deshalb die 
Entwicklung und Stärkung der Kirche im Auge ha-
ben und dieses gesamtkirchliche Bewusstsein und 
Engagement auch Einzelpartnerschaften vermitteln. 
der generator für das krankenhaus in kotna wurde von der kirchgemein-
de schneeberg mitfinanziert. die „eigentliche“ partnergemeinde ist kol. 
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Doch in der Erarbeitung und Unterstützung eines kon-
kreten Projektes erhält diese thematische Beschäftigung 
schließlich ein Gesicht. Die Funktion der Identifikation, 
die der Projektarbeit innewohnt, war beim traditio-
nellen Modell bilateraler Partnerschaft nicht wesentlich 
anders. Aber es gibt grundsätzliche Unterschiede:
  Das Projekt ist kein bilaterales in dem Sinne, 
dass eine Gemeinde in Deutschland einer Ein-
zelgemeinde eine Schule baut, sondern viele 
Einzelspender und Kirchgemeinden finanzieren 
dieses Programm, das mindestens überregional, 
wenn nicht sogar landeskirchenweit in der Part-
nerkirche mit vielen Partnern umgesetzt wird.
  Es liegt nicht das Prinzip der Ausschließlichkeit 
und Privatheit zugrunde in dem Sinne: Das ist 
mein Partner! Alle sind Partner aller und trotz-
partnersCHaFt
100 Jahre weltmissionskonferenz
anregung für eine Fürbitte 
dem kann jeder ein konkretes Gesicht als Ge-
genüber sehen, mit ihm sprechen, sich besuchen 
und sich austauschen.
  Das Projekt in seiner Entwicklung, Genehmi-
gung, Durchführung und Abrechnung ist nicht 
nur der jeweiligen Partnergemeinde einsichtig 
und bekannt. Es ist für die zuständigen überge-
ordneten kirchlichen Gremien transparent, auf 
überregionalen Konferenzen öffentlich gemacht 
und über das Projektbüro der ELC-PNG fi-
nanztechnisch abgewickelt worden. Auf diesem 
Dienstweg werden zeitgleich mit der Überwei-
sung der Spenden aus Deutschland der Landes-
bischof, das Partnerschaftsdezernat und das Re-
ferat für Zwischenkirchliche Beziehungen und 
Ökumene in Kenntnis gesetzt.  
wir danken unserem dreieinigen gott, dass er uns durch 
seinen Heiligen geist zu einer immer intensiveren ge-
meinschaft führt.
Vielfältige Formen der ökumenischen zusammenarbeit 
haben sich bereits bewährt. wir dürfen jedoch bei dem 
jetzigen zustand nicht stehenbleiben, weil Christus für 
uns betet: „alle sollen eins sein: wie du, Vater, in mir bist 
und ich in dir, sollen auch sie eins sein, damit die welt 
glaube, dass du mich gesandt hast.“ (Johannes 17, 21)
im bewusstsein unserer schuld und zur umkehr bereit 
müssen wir uns bemühen, die unter uns noch bestehen-
den spaltungen zu überwinden, damit wir gemeinsam die 
botschaft des evangeliums unter den Völkern glaubwür-
dig verkündigen.
im gemeinsamen Hören auf gottes wort in der Heiligen 
schrift und herausgefordert zum bekenntnis unseres ge-
meinsamen glaubens sowie im gemeinsamen Handeln 
wollen wir zeugnis geben von der liebe und Hoffnung 
für alle Menschen. wir wollen mit dem evangelium für 
die würde der menschlichen person als gottes ebenbild 
eintreten und gemeinsam dazu beitragen, Völker und kul-
turen zu versöhnen.
die wichtigste aufgabe der kirchen ist es, gemeinsam das 
evangelium durch wort und tat für das Heil aller Menschen 
zu verkündigen. angesichts vielfältiger orientierungslosig-
keit, der entfremdung von christlichen werten, aber auch 
mannigfacher suche nach sinn sind wir Christinnen und 
Christen besonders herausgefordert, unseren glauben zu 
bezeugen und durch sozialen einsatz und die wahrnehmung 
von politischer Verantwortung zur geltung zu bringen.
wir wollen schädliche konkurrenz sowie die gefahr neuer 
spaltungen vermeiden.
wir respektieren, dass jeder Mensch seine religiöse und 
kirchliche bindung in freier gewissensentscheidung wäh-
len kann. niemand darf durch moralischen druck oder 
materielle anreize zur konversion bewegt werden. eben-
so darf niemand an einer aus freien stücken erfolgenden 
konversion gehindert werden.
im geiste des evangeliums müssen wir gemeinsam die 
geschichte der christlichen kirchen aufarbeiten, die durch 
viele gute erfahrungen, aber auch durch spaltungen, Ver-
feindungen und sogar durch kriegerische auseinanderset-
zungen geprägt ist. Menschliche schuld, Mangel an liebe 
und Missbrauch des glaubens für politische interessen 
haben die glaubwürdigkeit des christlichen zeugnisses 
schwer beschädigt.
Ökumene beginnt deshalb für uns Christinnen und Chris-
ten mit der erneuerung der Herzen und der bereitschaft 
zur umkehr. wir wollen selbstgenügsamkeit überwinden 
und Vorurteile beseitigen. 
deshalb rufen wir zu gott: kYrie eleison.
Formuliert von Missionsdirektor Michael Hanfstängl in anleh-
nung an die europäische „Charta oecumenica“ von 2001  
                                                    * www.cec-kek.org
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australien
Die Gedenkstätte an die „Aboriginal Location“ 
befindet sich an einer der schönsten Stellen der In-
nenstadt von Adelaide. Am Ufer des heute zu einem 
kleinen See aufgestauten Torrens-Flusses, in einer 
Parkanlage unter großen alten Bäumen liegen sechs 
große Flussfelsen mit Abbildungen und Informati-
onen über eine Siedlung der lokalen Ureinwohner 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts.  „Piltawodli“ (der 
Possum-Platz) erinnert an eine Zeit, die damals wie 
heute von großer Bedeutung ist. Wie können sich 
Menschen aus buchstäblich „zwei Welten“ mitein-
ander verständigen ohne gemeinsame Sprache oder 
Wissen von der Kultur der anderen?  
Einer der wenigen ernsthaften Versuche fand für 
eine kurze Zeit hier an diesem Ort statt.  Knapp zwei 
Jahre nachdem Südaustralien zur Britischen Kolo-
nie erklärt worden war, trafen im Oktober 1838 zwei 
junge Deutsche hier ein. Clamor W. Schürmann (da-
mals gerade 23 Jahre alt) und sein Kollege Christian 
Gottlob Teichelmann (31) waren von der Dresdner 
Mission (dem Vorgänger des Leipziger Missions-
werkes) entsandt, um unter den lokalen Aborigines 
zu wirken.  
Die neue Kolonie Südaustralien wollte vor allem den 
Umgang der Siedler mit den Ureinwohnern besser als 
in den anderen australischen Kolonien gestalten. Um 
1835 lebten vermutlich rund 3.000 Aborgines in dem 
Gebiet des heutigen Bundesstaates von rund dreimal 
der Fläche Deutschlands. Etwa 300 von ihnen besie-
delten, was heute die „Adelaide Plaines“ genannt wird, 
die Wohnstätte von rund 1,2 Millionen der 1,4 Millio-
nen Einwohner dieses Bundeslandes.  
Den beiden Dresdner Missionaren folgten zwei Jah-
re später Eduard Meyer und Gottlieb Klose. Die vier 
sollten so schnell wie möglich die Sprache der lokalen 
Aborigines lernen, um ihnen das Evangelium zu ver-
künden. Damals weit verbreitet war die Idee, aus den 
Nomaden sesshafte Bauern und Arbeiter zu machen. 
Aber wie andere Missionare in Australien spürten 
auch sie das große Unrecht, das hier geschah. Trotz 
aller guten Absichten der Londoner Kolonialpolitiker 
fanden sich die Ureinwohner nach rund 60.000 Jah-
ren erstmals einer Invasion von Siedlern ausgesetzt, 
die ihnen alles raubten: ihre angestammte Heimat, 
aus der sie vertrieben wurden; ihre Jagdgebiete, die 
zu Weide- oder Ackerflächen umgewidmet und ein-
gezäunt wurden; ihre Wasserquellen und Flüsse, die 
nun für das Vieh genutzt wurden. Ihr Leben wurde 
durch Krankheiten bedroht, gegen die sie nicht im-
mun waren. Und nicht zuletzt wurden sie ihrer Iden-
tität beraubt durch den zwangsweisen Verlust ihrer 
Sprache.  Zum Entsetzen der Dresdner Missionslei-
tung hatte Clamor Schürmann mit dem neuen Gou-
verneur schon während der Seereise nach Australien 
über dieses Problem disputiert. 
umfangreiches wörterbuch in zwei Jahren
Aber vor Ort gewannen die Vier so schnell das Ver-
trauen der Aborigines, die hier ihren angestammten 
Wohnplatz hatten, dass sie innerhalb von nur zwei 
Jahren ein umfangreiches Wörterbuch ihrer Sprache 
veröffentlichen konnten, Kaurna. Für Kinder und 
interessierte Erwachsene boten sie in einer kleinen 
Schule hier am Torrens-Fluss Unterricht an sowohl 
weit über alle Hoffnungen hinaus
1838 wurden die ersten Missionare der Dresdner (später Leipziger) Mission ausgesandt. Ihr Ziel war die bri-
tische Kolonie Südaustralien. Die Verkündigung unter den Aborigines gestaltete sich jedoch schwierig und wur-
de schließlich 1846 beendet. Heute haben die Dresdner ihren Platz im kollektiven Herzen des Kaurna-Volkes.
Von
aborigine-sprache mithilfe eines alten wörterbuchs wiederbelebt
 gerhard rüdiger, adelaide, südaustralien
papua-neuguinea-referent pfarrer Hans-georg tannhäuser (links) be-
suchte im Januar die gedenkstätte für die dresdner Missionare.
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im Lesen, Schreiben und Rechnen in der 
Mutter-Sprache wie auch in Englisch. In 
den vielen Begegnungen versuchten sie, 
ihren Schutzbefohlenen auch das Evan-
gelium zu verkünden – aber wie bei vie-
len anderen Australien-Missionaren vor 
und nach ihnen ohne Erfolg. Schon 1846 
gaben sie ihre Missionstätigkeit wieder 
auf. Die vier Missionare blieben im Land, 
einige von ihnen als prominente Pasto-
ren der Lutherischen Kirche in Austra-
lien, und alle gründeten große Familien 
mit mehreren Tausend Nachfahren. 
Die wenigen überlebenden Angehöri-
gen des Kaurna-Volkes waren hingegen 
von der erdrückenden Mehrheit von etwa 
30.000 Siedlern zum Ende der 1840er-
Jahre vertrieben worden, unter ihnen 
mehrere Tausend Bauern und Händler 
aus Deutschland. Mit Ivaritji (oder „Prin-
zessin Amelia“) verstarb 1929 die letzte 
Angehörige einer prominenten Familie 
des Kaurna-Volkes, die ihre Mutterspra-
che noch beherrschte. Das war das Ende 
ihres Volks und ihrer Sprache.  
10 Jahre später – sprache erwacht
Das Wunder des Wirkens der vier 
Dresdner Missionare entfaltete sich erst 
150 Jahre später: Ende der 1980er Jahre 
suchten Nachkommen der Aborigines 
in den Adelaide Plaines herauszufinden, 
was es neben der mündlichen Über-
lieferung noch von ihrer Kultur und 
Sprache zu wissen gab – und so zu ih-
rer Identität. Dabei entdeckten sie das 
Wörterbuch der Dresdner Missionare, 
das lange in amtlichen Archiven begra-
ben lag. Sprachwissenschaftler waren 
überrascht über die Qualität und die 
Vielzahl der Sprachbeispiele und Worte, 
die Christian Gottlob Teichelmann und 
Clamor Schürmann in nur zwei Jahren 
gesammelt und analysiert hatten. Im 
Vergleich zu anderen vom Aussterben 
bedrohten australischen Sprachen hat-
ten die jungen Missionare die Grundla-
ge geschaffen für einen Prozess, in dem 
sich die heutigen Angehörigen des Kau-
rna-Volkes ihre Sprache – und damit 
ihre Identität – wieder aneignen kön-
nen. 150 Jahre lang, so sagen einige, habe 
ihre Sprache „geschlafen“, und sie sei nie 
ausgestorben! 
Neben dem Kaurna-Wörterbuch do-
kumentierten die vier Missionare zwei 
weitere Sprachen und ermöglichten 
damit ähnliche Entwicklungen. Allge-
meinbildende Schulen unterrichten di-
ese Sprachen heute für Aborigines-Kin-
der, aber auch als Zweit- oder Drittspra-
che an weiterführenden Schulen und an 
den Universitäten.  Sehr viele Kaurna-
Sprecher kennen die Namen der beiden 
Dresdner Missionare „Teichelmann & 
Schürmann“ (oder „T&S“), auf die die 
Lernhilfen hinweisen. Heute werden – 
endlich und öffentlich – die  Kaurna als 
die ursprünglichen Besitzer des Landes 
anerkannt. Nach mehr als 100 Jahren 
bekennen sich wieder mehrere Hundert 
„Adelaidians“ als Aborigines.  
All dies nahm seinen Anfang für Süd-
australien hier in der „Aboriginal Loca-
tion“ Piltawodli. Was für die Dresdner 
Mission und ihre vier jungen Missionare 
ein gescheitertes Unternehmen war, hat 
sich für viele Nachfahren der Ureinwoh-
ner in Südaustralien als Segen erwiesen. 
Auch wenn sich bis 1846 kein Aborigine 
taufen ließ, haben die vier Missionare 
und die Dresdner Mission ihren Platz 
im kollektiven Herzen dieser Völker ge-
wonnen.
In Anlehnung an Römer 1,14 („Sowohl 
Griechen als Barbaren, sowohl Weisen als 
Unverständigen bin ich ein Schuldner.“) 
wird Clamor Schürmann mit der Bemer-
kung zitiert, dass „wir gekommen sind, 
um durch unsere Arbeit unter den Abo-
rigines unsere Schuld abzutragen“.  Mehr 
als 150 Jahre später kann das den „Dres-
den-Four“, wie sie in Adelaide genannt 
werden, sicher zugesagt werden. 
2007 legte die Historikerin Christine J. lock-
wood eine wissenschaftliche arbeit vor: „a 
Vision Frustrated: lutheran Missionaries to the 
aborigines of south australia 1838-183“, 







die portraitbilder entstanden 
Jahrzehnte nach beendigung 
der einsatzzeit als Missionare 
der dresdner Mission.
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tansania
Josef, zwei Jahre, ist zur Behandlung gekommen. 
Er ist das siebte Kind seiner Mutter, die im Dorf 
entbunden hat und nicht wusste, dass man die Füße 
behandeln kann. Als Josef nach der Operation und 
dem anschließenden Gipsen unglücklich ist, ma-
chen wir erst einmal eine Kekspause. 
Nun sitzt er also mit seinem Gipsbeinchen da und 
futtert einen Keks nach dem anderen, dann noch 
eine Banane. Das Essen reicht offensichtlich nicht 
immer für alle! Es geht uns schon ans Herz, was so 
an Armut existiert. 
Zur Nachbehandlung braucht er eine Schuhschie-
ne. Dies ist wichtig, denn die Anlage zu Klumpfü-
ßen bleibt und sie kehren im Nu zurück, wenn nicht 
lange genug mit Schienen nachbehandelt wird. Die 
Mutter hat einen sehr weiten Anfahrtsweg. Umso 
schlimmer, dass die bestellte Schiene nicht fertig 
ist! Noch mal Gipsen ist Quälerei für Josef und eine 
weitere Anfahrt für die Mutter eine Zumutung. Als 
die Schiene dann doch endlich fertig ist, ist der letzte 
Bus weg. Wir bringen die Mutter nach Hause. Das 
heißt 26 Kilometer auf einer Piste, die nach heftigen 
Regenfällen abenteuerlich ist. 
Als wir ankommen, werden wir zu „Mama Josef“ 
eingeladen. Wir finden eine typische Lehmhütte mit 
Palmblattdach und notdürftiger Abdeckung mit Plas-
tikplane vor. Wir kriechen durch die Türöffnung, um 
einen Blick ins Innere zu werfen. Das halten wir aber 
nur kurz aus, weil beißender Rauch von einer Koch-
stelle uns die Tränen in die Augen schießen lässt. 
Bleibt nur ein Abschiedsfoto vor der Tür. Im Nach-
hinein kann ich die Stärke dieser Frau nur unendlich 
bewundern! Erstaunlich, was sie auf sich nimmt, um 
ihrem Kind die Behandlung zu ermöglichen.
Wie bei Josef passiert es uns oft, dass wir uns 
nicht nur auf die Klumpfüße konzentrieren kön-
nen. Unsere kleinen Patienten kommen oft krank 
zur Behandlung. Oder es sind Kinder, die als Früh-
chen oder stark untergewichtige Neugeborene viel 
zu früh aus dem Krankenhaus entlassen wurden. 
In solchen Fällen geht es ums Überleben und die 
Klumpfußbehandlung muss hinten an gestellt wer-
den. In den Fällen, in denen das Kind nicht mehr 
zu retten war, trauern wir und sind manchmal wü-
tend, weil das Kind durch eine bessere Gesundheits-
versorgung hätte überleben können. In den Fällen, 
in denen es aber gut geht, fühlen wir uns als Team 
stark: Annemarie als Orthopädin, Trine als Hebam-
me und Grace als tansanische Krankenschwester, 
die im kulturellen Spannungsfeld eine unersetzliche 
Vermittlerin und Übersetzerin ist.
Wir erleben hier viele Fälle von unbehandelten 
Klumpfüßen, Menschen, die mit ihrer Behinderung 
laufen und leben gelernt haben. Menschen, die ihren 
Weg gehen. Was hat sie dazu befähigt, selbstbewusst 
ihre Behinderung mit Stärke zu tragen?
Miriam und ithaeli
Miriam Juma ist 28 Jahre alt. Sie arbeitet in un-
serem Café im Rehabilitationszentrum Usa River 
(URRC). Sie ist mit Klumpfüßen geboren. Als sie 
klein war, wurde mit einer Behandlung angefangen. 
Als die Operation hätte erfolgen müssen, widersetzte 
sich ihre Großmutter aber aus Angst davor. Und so 
Josefs klumpfüße und die kekse
Ein Team von Ärzten, Krankenschwestern und Physiotherapeuten operiert jedes Jahr drei Wochen lang Kin-
der und Jugendliche im lutherischen Nkoaranga-Hospital, um deformierte Füße und Beine zu korrigieren. 
Eine Stärke des Projektes ist das Miteinbeziehen und die Weiterbildung der dortigen Schwestern und Ärzte.
Von annemarie reeg und trine boe Heim, lMw-Mitarbeiterinnen im projekt „Feuerkinder“
das projekt „Feuerkinder“ existiert seit über zehn Jahren
der zweijährige Josef wurde von annemarie reeg an seinen klump-
füßen operiert und wird nun mit schienen nachbehandelt. 
 11kirCHe weltweit 2/2010
tansania
wurde Miriam nie weiterbehandelt. Miriam, die als 
Kind auf die Hänseleien mit Schlägen antwortete, 
ist heute eine schöne, selbstbewusste Frau, die kei-
ne Probleme mit Fragen zu ihrer Behinderung hat. 
Trotz vieler Rückschläge und ohne familiäre Un-
terstützung kämpft sie unermüdlich um eine Exis-
tenz als Schneiderin. In dem Prozess hat sie von den 
Mitarbeitern des URRC viel Hilfe erfahren. Miriam, 
geborene Muslimin, entschied sich 2002, Christin 
zu werden und findet heute in Freundschaften mit 
anderen Gemeindemitgliedern, im Kirchenchor und 
im Glauben Stärke für alle Herausforderungen.
Ithaeli ist unter armen Verhältnissen als drittes von 
zehn Kindern auf dem Dorf aufgewachsen. Geliebt 
und gut betreut von seinen Eltern konnte er jedoch 
erst mit sieben Jahren stehen, die Beine waren zu 
schwach, schließlich mit zehn Jahren laufen aber 
schon mit elf Jahren Fußball spielen. In der Grund-
schule entdeckten Ärzte seine Klumpfüße. Für eine 
Operation war es allerdings zu spät. Er ist glücklich, 
heute eine Schreinerausbildung im URRC machen 
zu können. Gefragt, wem er wohl seine Grundfröh-
lichkeit verdankt, sagt er: „Wohl von Gott!“
Die Frühbehandlung von Kindern mit Klumpfü-
ßen ist nur ein Teil des Feuerkinderprojektes. Au-
ßerdem bekommen junge Patienten mit großen Ver-
brennungsnarben Hauttransplantationen, damit sie 
wieder ihre Gelenke bewegen können. 
Eine Fußverkrümmung ist nach der Geburt un-
übersehbar. Durch frühzeitige manuelle Behandlung 
und schrittweise korrigierende Gipsanlage kann die 
Fehlstellung gut behoben werden. Es schließt sich ein 
kleiner operativer Eingriff an und abschließend ist 
eine längerfristige, nächtliche Schienenbehandlung 
erforderlich. So können aus verkrümmten Füßchen 
starke Füße werden. Nicht selten ist nicht nur die Fuß-
fehlstellung ein Problem, sondern auch die Stigmati-
sierung, die die Kinder und ihre Mütter erfahren! Viele 
empfinden es als Gottes Strafe, ein behindertes Kind zu 
bekommen. Bei den Behandlungen lernen die Mütter 
andere Betroffene kennen. Durch diese Gemeinschaft 
gehen viele Mütter gestärkt in ihrem Leben weiter.
In unserer Arbeit versuchen wir jeden einzelnen zu 
fördern und zu stärken. Das Ziel ist ein möglichst 
selbstständiges Leben für die Betroffenen. Dieses 
Ziel zu erreichen ist immer schwer: Wir arbeiten hier 
unter Bedingungen, die wenig mit unseren heimischen 
Verhältnissen vergleichbar sind. Die Armut ist unbe-
schreiblich, es fehlt an Wissen, Bildung und Material. 
Dennoch ziehen wir aus unserer Arbeit immer wieder 
Kraft und Stärke: Die Freude ist groß, wenn schwache 
Füße durch unsere Arbeit zu starken Füßen werden, 
die gehen, rennen und Fußballspielen lernen!
Wenn Sie unsere Arbeit stärken wollen, können Sie 
auf folgendes Konto des Missionswerkes spenden: 
Kontonummer: 100 870 029, Landeskirchliche Kredit- 
Genossenschaft eG, Bankleitzahl: 850 951 64. 
Bitte geben Sie dabei folgende Aktionsnummer an: 
02 10 12 32 (Stichwort: Dorfarbeit URRC, Usa River).  
* www.feuerkinder.de
* www.rehabilitation-center-tanzania.org
annemarie reeg, erfahrene orthopä-
din, arbeitet ein Jahr lang für das pro-
jekt Feuerkinder. im urrC bekommen 
junge Menschen mit behinderungen 
eine berufsausbildung. in der hier 
angesiedelten orthopädischen werk-
statt betreut annemarie reeg schwer-
punktmäßig patienten mit klumpfü-
ßen in der Frühbehandlung.
trine boe Heim arbeitet seit drei 
Jahren als Hebamme in tansania. 
neben ihrer tätigkeit als Hebamme 
im „nkoaranga lutheran Hospital“ 
engagiert sie sich in den einkommen 
erwirtschaftenden projekten des 
urrC. außerdem wurde sie vom „Feuerkinderteam“ für 
die gipsbehandlung von klumpfußpatienten fortgebildet.
Miriam und ithaeli arbeiten im usa river rehabilitation Center (urrC). 
Mit ihrer behinderung gehen sie beide selbstbewusst um.
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In Tamil Nadu, dem Bundesstaat, in dem unsere 
indische Partnerkirche liegt, werden Mädchen im-
mer noch benachteiligt. Die Säuglingssterblichkeit 
von Mädchen beträgt 54 auf 1.000 Lebendgeburten 
(im benachbarten Kerala: 15,3). Im Alter von sechs 
Jahren kommen nur 930 Mädchen auf 1.000 Jun-
gen, bei Erwachsenen sind es 987 Frauen pro 1.000 
Männer (Kerala: 1058 : 1000). In einigen ländlichen 
Bezirken wie Salem werden laut lokaler Wohl-
fahrtsbehörde mehr als die Hälfte der neugebo-
renen Mädchen innerhalb von drei Tagen getötet, 
häufig mit dem giftigen Saft des Oleanders oder 
mit Tabak. Moderne Frauen setzten schon in der 
Schwangerschaft einen Fruchtwassertest an. Bei 
einem weiblichen Fötus wird abgetrieben. 
Ein Mädchen gilt als wirtschaftliche Last. Die Mit-
gift treibt viele Braut-Familien in den Ruin. Zudem 
verlässt das Mädchen mit der Hochzeit ihre Fami-
lie und steht damit nicht mehr als Arbeitskraft zur 
Verfügung. „Den Garten seines Nachbarn gießen“, 
so heißt es in einem indischen Sprichwort. 
Es gibt auch positive Entwicklungen. Nichtregie-
rungsorganisationen und Kirchen leisten Bewusst-
seinsbildung, nehmen Mädchen in Heimen auf. In 
Usilampatti, nahe Madurai, wurde von der Regie-
rung eine Art Babyklappe eingeführt. In eine Kin-
derwiege können Babys hineingelegt werden, die 
dann vom Staat versorgt werden. Bis heute wurden 
nur Mädchen in diese Wiege gelegt. Die Regierung 
Immer wieder hört man von Typhusfieber wegen 
mangelhafter hygienischer Verhältnisse in verschie-
denen Teilen des Landes Papua-Neuguinea. Auch 
das Lutherische Hochland-Seminar in Ogelbeng ist 
betroffen. Unser Mitarbeiter Pfarrer Rolf Strobelt, 
der selbst auch ausgebildeter Krankenpfleger ist, 
möchte vor allem durch das Aufstellen neuer Was-
sertanks der Ausbreitung des Fiebers etwas entge-
gen setzen. Das Leipziger Missionswerk hat dafür 
kurzfristig 4.000 Euro freigegeben, um eine Erneu-
erung der stark veralteten Anlagen zu finanzieren 
und damit die Infektionsgefahr einzudämmen.
Herr, unser Gott, wir bitten Dich, sei bei den be-
troffenen Familien, schenk den Kranken Besserung 
und Heilung und hilf, dass alles Menschenmögliche 
getan werden kann, um den Krankheitserregern den 
Boden zu entziehen. 
Am 26. April 2010 ist unser neuer Mitarbeiter 
Pfarrer Dr. Uwe Hummel nach Australien ausge-
reist. Inzwischen ist er gut im Hochland von Pa-
pua-Neuguinea angekommen und herzlich aufge-
nommen worden. Nach einer Orientierungszeit in 
Goroka, wo er vor allem die praktische Tätigkeit 
eines Kirchenkreismissionars kennenlernen wird 
und einem einmonatigen Aufenthalt in Kol (Wir-
kungsort von Pfarrer Karl Albani), wird er voraus-
sichtlich Mitte Juli seine Dozententätigkeit im Se-
minar in Ogelbeng beginnen. 
Herr, unser Gott, wir bitten Dich, begleite unseren 
neuen Mitarbeiter Dr. Uwe Hummel auf seinen Reisen 
und schenke ihm einen guten Start in seinem neuen 
Wirkungsfeld. Segne alle Mitarbeiter und Studenten, 
mit denen er in Zukunft zu tun haben wird, und gib 
Gelingen für alle seine Vorhaben. 
Mädchen in indien
Viele Mädchen – wie hier in pattukottai – wären ohne Heim wahr-
scheinlich auf der straße gelandet.
typhusfieber in papua-neuguinea
von Tamil Nadu will in einem Fünfjahresplan die 
medizinische Versorgung von Müttern und Babys 
verbessern und alle Schwangerschaften erfassen. 
Sie richtet für jedes neugeborene Mädchen ein 
Konto mit 15.000 bis 20.000 Rupien ein.
Guter Gott, wir bitten Dich für alle ungeborenen 
und geborenen Mädchen. Schütze sie vor der Ermor-
dung. Gebe Bewusstseinsveränderung bei dem in-
dischen Volk. Rüste Nichtregierungsorganisationen 
und Kirchen für ihre Arbeit aus. Stärke ihre Arbeit. 
Schenke den nicht gewollten Mädchen in den Heimen 
ein erfülltes Leben. Wir danken Dir für alle guten An-
sätze in der Arbeit wie zum Beispiel die Kinderwiege 
in Usilampatti.
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Die Koptisch-Orthodoxe Kirche gehört zur Ge-
meinschaft der altorientalisch-orthodoxen Kirchen 
und ist die größte christliche Kirche im Nahen Os-
ten mit rund zehn bis zwölf Millionen Gläubigen 
(20 Prozent der ägyptischen Bevölkerung). Seit 
dem Märtyrertod des Apostels Markus musste sich 
die Koptische Kirche in einer Umwelt behaupten, 
die dem Christentum feindlich gegenüberstand. Sie 
trug ihr Kreuz ihre gesamte Geschichte hindurch.
In den letzten fünf Jahrzehnten siedelten sich 
Tausende koptischer Christen hoffnungsvoll in 
Kairo an. Ihr Aufenthalt in der Stadt brachte ih-
nen allerdings nur Arbeit und ein Leben im Müll. 
Eine staatlich organisierte Müllentsorgung gibt es 
nur teilweise in Kairo. Das Übrige erledigen die 
zugewanderten koptischen Christen – die Zab-
balin – ziemlich professionell. Die Männer laufen 
die Straßenzüge am frühen Morgen ab, sammeln 
den Müll ein und bringen ihn zu ihren Familien. 
Zu Hause sind Frauen und Kinder dafür zuständig, 
den Müll zu trennen. Dann wird nach Essbarem für 
die Tiere gesucht, der Rest wird säuberlich getrennt 
in Schrott, Glas, Papier und Plaste. 
Herr, himmlischer Vater, wir bitten Dich für die 
Zabbalin. Sie brauchen ihre Arbeit, aber diese Arbeit 
gefährdet ihre Gesundheit und zerrüttet ihre Familien. 
Bitte gib uns und ihnen Ideen, die für ihr Leben und 
Arbeiten hilfreich sein können.
Herr, himmlischer Vater, wir bitten Dich für die 
Initiatoren der Entwicklungshilfe in diesen Gebieten. 
Gib ihnen Geduld, Kraft, Weisheit und Finanzen, sich 
immer wieder in die alltägliche Not einzubringen und 
Hoffnungszeichen zu setzen.
Herr, himmlischer Vater, wir bitten Dich für alle 
koptischen Geschwister in Ägypten. Stärke sie täglich 
in allen Herausforderungen und gib ihnen Mut, ihren 
Glauben zu leben. 
* www.kopten.de
„zabbalin“ – koptische Christen kümmern sich um den Müll in kairo
tansania – Massai sollen ngorongoro-schutzgebiet verlassen
ein leben im Müll: die koptischen Christen in kairo verdienen mit 
der Mülltrennung ihren lebensunterhalt.
Die Tage der Massai, die im Ngorongoro-Schutz-
gebiet rund um den Krater das Ökosystem mit den 
Wildtieren teilen, sind gezählt. Immer lauter wird 
ihre Umsiedlung von einem parlamentarischen Aus-
schuss und der UNESCO gefordert. Als Begründung 
wird angeführt, die natürliche Schönheit gehe verlo-
ren durch Überweidung, vermehrten Hausbau und 
Felderwirtschaft. Außerdem hat der Tourismus stark 
zugenommen. Heute fahren täglich 400 Autos in den 
Krater. 1959 lebten hier etwa 8.000 Menschen, heute 
sind es über 65.000 mit ihren großen Rinder- und 
Ziegenherden. Die Gegend, sagt man, verträgt aber 
nur maximal 25.000 Menschen. Regierung, UNESCO 
und Umweltschützer sind überzeugt, die Umsiedlung 
der Massai sei der sicherste Weg, will man vermeiden, 
dass das Gebiet aus der Welterbe-Liste gestrichen 
wird. Die Touristen, so hofft man, werden Geld brin-
gen, womit die Natur besser geschützt werden kann. 
Beide Seiten – die der Umweltschützer und die der 
Verteidiger der alten Rechte der Massai auf Weide-
land und Lebensraum – haben für uns einleuchten-
de Argumente. Doch was den Ausschlag in die eine 
oder andere Richtung bringen wird, sind vermutlich 
nicht gemeinsam gefundene Schritte, sondern die 
Wirtschaftlichkeit. Was rechnet sich auf Dauer und 
was nicht? 
Himmlischer Vater, Du hast uns dazu berufen, Be-
wahrer und Gärtner Deiner guten Schöpfung zu sein. 
Hilf uns, zerstörerischen Luxus zu meiden und mit 
dem von Dir Anvertrauten behutsam und verantwor-
tungsbewusst umzugehen.
Schenke unserer Partnerkirche ELCT die Weisheit 
und den langen Atem für die Rechte der Menschen 
am Ngorongoro einzutreten und mit Staat und Tou-
rismusbranche akzeptable Lösungen zu finden.
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Verantwortung übernehmen – Flüchtlinge aufnehmen!
die save me-kampagne verzeichnet erfolge
Deutschland sollte jedes Jahr ein Kontingent an Flüchtlingen aus den Erstzufluchtsstaaten aufnehmen und dau-
erhaft integrieren. Das fordern gemeinsam mit dem UN-Flüchtlingshochkommissar verschiedene gesellschaft-
liche Gruppen: Wohlfahrtsverbände, Kirchen, Menschenrechts- und Flüchtlingsorganisationen und PRO ASYL.
Von stephan bosch, leipzig
Überall in den Flüchtlingslagern der Welt warten 
Menschen – einige seit Jahren. Sie warten auf die Auf-
nahme in Staaten, die die Menschenrechte hoch halten, 
Schutz bieten, aber vor allem auf eine gesicherte Zu-
kunft. Die internationale Gemeinschaft ist gefordert, 
die Erstzufluchtländer bei der Aufnahme von Flücht-
lingen nicht allein zu lassen. Viele Staaten beteiligen 
sich an den Programmen des Hohen Flüchtlingskom-
missars der Vereinten Nationen (UNHCR). Deutsch-
land bisher nicht. 
Der internationale 
Flüchtlingsschutz ist 
eine Aufgabe, an der sich 
Deutschland konsequent 
und dauerhaft beteiligen 
sollte – unter anderem 
durch die kontinuier-
liche, aktive Aufnahme 
von Flüchtlingen im Rah-
men jährlich festgelegter 
Aufnahmequoten. Dafür 
muss Deutschland nicht auf die Europäische Union 
warten, sondern kann die Aufnahme von Flüchtlin-
gen auch auf nationalstaatlicher Ebene beschließen 
und organisieren. Die rechtlichen Voraussetzungen 
dafür sind bereits vorhanden und Platz für Flücht-
linge ist – in Zeiten funktionierender Abschottung 
und zurückgehender Zuzugszahlen – genug da.
aufnahme als ausdruck der Verantwortung
Der UNHCR fordert in einem breiten Bündnis mit 
Kirchen, Wohlfahrtsverbänden, Menschenrechts- und 
Flüchtlingsorganisationen die Einrichtung eines Pro-
gramms zur kontinuierlichen Aufnahme von Flücht-
lingen in Deutschland, in der Fachsprache „Resettle-
ment“ oder „Neuansiedlung“ genannt. Europa und 
insbesondere Deutschland sind gefordert, sich ihrer 
Verantwortung für den internationalen Flüchtlings-
schutz wieder bewusst und aktiv zu werden. Ein Auf-
nahmeprogramm ist Ausdruck dieser Verantwortung. 
Gemäß dem durch die Vereinten Nationen an den 
UNHCR erteilten Auftrag, für Flüchtlinge dauerhafte 
Lösungen zu finden, brauchen die aufgenommenen 
Flüchtlinge von Beginn an eine sichere Aufenthalts-
perspektive, sie sollten arbeits- und sozialrechtlich 
mit Inländern gleichgestellt sein sowie bestmögliche 
Integrationschancen erhalten.
Katharina Wegner, Diakonisches Werk der EKD: 
„Wenn Deutschland und die EU sich angemes-
sen an Resettlement-Programmen beteiligen, ver-
schafft dies Menschen, 
von denen viele oft ein 
Jahrzehnt in Flücht-
lingslagern leben, einen 
Zugang zu elementaren 
Rechten.“
Die Neuansiedlung 
von Flüchtlingen hat ih-
ren Sinn als ergänzende 
Maßnahme im Rahmen 
des Flüchtlingsschutzes. 
Sie ist kein Instrument, 
um alle Flüchtlinge weltweit in Sicherheit und Wür-
de zu bringen. Aber sie kann Flüchtlinge retten, die 
sich nicht selbst aus einer hoffnungslosen Lage be-
freien können. Es geht um solche Flüchtlinge, die die 
ihnen nach der Genfer Flüchtlingskonvention zuste-
henden Rechte über Jahre hinweg nicht in Anspruch 
nehmen können. Insbesondere bietet die Einrich-
tung eines Aufnahmeprogramms die Chance, den 
Schwächsten unter den Flüchtlingen, nämlich den 
besonders schutzbedürftigen Gruppen wie Kindern, 
Kranken und alleinstehenden Frauen, einen sicheren 
Zugangsweg und dauerhaft Schutz und Sicherheit 
und damit die Chance auf ein normales Leben zu 
bieten. Aber auch diejenigen dürfen nicht vergessen 
werden, die ohne Hilfe von außen ihr Leben aufs 
Spiel setzen würden: Jugendliche und junge Männer, 
deren einzige Chance darin liegt, sich auf die gefähr-
liche Reise nach Europa zu begeben. Sie sind es pri-
mär, die in kleinen, teils seeuntauglichen Booten bei 
dem Versuch, von EU-Grenzwächtern unentdeckt 
einzureisen, vor den Toren Europas sterben.
 1kirCHe weltweit 2/2010
ausländerarbeit
Die 2008 von Bund und Ländern einmalig be-
schlossene Aufnahme von 2.500 Irakflüchtlingen 
geht in diesen Tagen zu Ende. So wichtig und gut 
sie für die Betroffenen war, sie bleibt ein Tropfen 
auf den heißen Stein, wenn weiter nichts geschieht. 
Der UN-Flüchtlingshochkommissar erwartet von 
Deutschland schon lange die Beteiligung am Flücht-
lingsaufnahmeprogramm der Vereinten Nationen. 
Die EU-Kommission strebt ein gemeinsames Auf-
nahmeprogramm an. 
„save me – eine stadt sagt ja!”
Die Kampagne „save me – Eine Stadt sagt ja!” bietet 
Initiativen und engagierten Einzelpersonen vor Ort 
Anregungen und Werkzeuge, um in ihrer Kommune 
für ein Aufnahmeprogramm zu werben. Die Idee: 
Eine Bewegung von unten zu initiieren, aus den 
Städten und Gemeinden heraus mit dem Ziel eines 
Bekenntnisses des Stadt- oder Gemeinderats zur 
Aufnahme von Flüchtlingen vor Ort. Gelingt es in 
den Kommunen, eine Vielzahl von Bürgerinnen und 
Bürgern und schließlich die Stadt- und Gemein-
deräte von der Notwendigkeit und Möglichkeit eines 
Neuansiedlungsprogramms zu überzeugen, dann 
wird sich auch die Politik dem Thema nicht mehr 
verschließen. Schließlich sind Städte und Gemein-
den diejenigen, die eine Aufnahme von Flüchtlingen 
zu bewältigen haben und deren Proteste und Ver-
sagen zum Anlass genommen wurde, das Asylrecht 
weitgehend aus dem Grundgesetz zu streichen. Ein 
positives Votum der Kommunen kann skeptische 
Bundes- und Landespolitiker mitreißen. Mit einer 
bundesweiten save me-Kampagne können wir auch 
die Innenminister für unser Anliegen gewinnen. 
Es gibt momentan 51  Städtekampagnen, 19 positive 
Beschlüsse und ungefähr 6.000 Unterstützerinnen 
und Unterstützer. Davon sind in Ostdeutschland 
Dresden, Leipzig, Neubrandenburg, Schwerin, Wer-
der und mit positivem Stadtratsbeschluss Arnstadt, 
Berlin, Erfurt, Magdeburg, Greifswald und Rostock 
zu nennen. Wie das Beispiel Erfurt gezeigt hat, lässt 
sich manchmal ein positiver Beschluss erreichen, 
auch ohne eine eigene Kampagne aus dem Boden zu 
stampfen.
„Viele Kirchengemeinden und Klöster haben 
praktische Erfahrungen im Schutz, in der aktiven 
Unterstützung von Familien und Einzelnen und ih-
rer Integration. Viele Kirchengemeinden können ihr 
Wissen einbringen als so genannte Integrationslot-
sen, um Menschen zu begleiten. In den USA und Ka-
nada sind es die Kirchengemeinden, die Menschen 
beim Resettlement-Programm willkommen heißen 
und ihnen die Anfangszeit erleichtern. Als Pastorin 
ist es mir ein Anliegen, diese positiven Signale, wie 
sie jetzt z.B. aus München kommen (www.save-me-
muenchen.de), aufzugreifen und alle aufzufordern, 
sich für die Aufnahme von Flüchtlingen einzusetzen. 
Gleichzeitig müssen die, die bereits hier sind, endlich 
eine wirkliche Chance für sich und ihre Kinder be-
kommen.“, so Fanny Dethloff, Bundesvorsitzende der 
Bundesarbeitsgemeinschaft „Asyl in der Kirche“.
Eines darf nicht vergessen werden: Die Aufnahme 
von Flüchtlingen taugt nicht als Alibi für eine an-




„Für ein Programm zur Auf-
nahme von Flüchtlingen” 
die broschüre informiert auf 
32 seiten ausführlich über idee 
und praxis von resettlement 
und beschreibt historische Vor-
erfahrungen bei der aufnahme 
von Flüchtlingen in deutsch-
land. nachdrücklich werben die 
Herausgeberorganisationen für 
die einrichtung eines kontinuier-
lichen deutschen aufnahmeprogramms und benennen 
schließlich konkrete erfordernisse bei seiner gestaltung.
am 1. oktober 2009 symbolisierte ein Meer aus rettungsringen in 
berlin die Hilfsbereitschaft und das interesse an der kampagne.
Für ein Programm zur
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Für Philip Elhaus und Dr. Henning Wrogermann 
leisten „die christlichen Gemeinden und Kirchen 
gerade darin einen Beitrag zum gesellschaftlichen 
Pluralismus, [dadurch] dass sie ihre Letztbegrün-
dungsmuster (das Evangelium von Jesus Christus 
als Gottes Gegenwart unter den Menschen) offensiv 
vertreten und ins gesellschaftliche Miteinander ein-
bringen. Christliche Gemeinden und Kirchen eben-
so wie Christen individuell sind demnach in ihrer 
missionarischen Sendung gerade nicht eine Bedro-
hung, sondern eine unverzichtbare Voraussetzung 
für einen starken Pluralismus ebenso wie die Mis-
sionen anderer Religionen und Weltanschauungen. 
Sie halten die Pluralität offen.“
Sie wissen, Indien steht in einem multikulturellen, 
multireligiösen Kontext. Welche Schwierigkeiten 
gibt es bei dem Übergang von den kämpferischen 
Konfrontationen zur dialogischen Offenheit im 
Verhältnis zwischen Hinduismus und Christentum? 
Der wirkliche Dialog zwischen den Religionen fin-
det vorrangig nicht im abgehobenen Austausch aka-
demisch gebildeter Vertreter statt, er existiert viel 
stärker im gemeinsamen Alltagsleben. Hier geht der 
Dialog von unbewusster Beeinflussung bis hin zu 
interkultureller Argumentation. Im Alltag auf dem 
Dorfplatz geschieht der „Dialog“ selbst im Leben des 
normalen Menschen.
Gläubige aus unterschiedlichen Religionen in ver-
schiedenen Altersphasen begegnen sich mit ihren 
existentiellen Fragen. Im Alltag von Christen, Hin-
dus und Muslimen in Familie und Gesellschaft gibt 
es gemeinsame Prägungen und Verhaltensweisen. 
Und gleichzeitig kommt es zu dringenden Entschei-
dungen. Das ist das indische Beispiel des religiösen 
Dialogs. Jedes Familienfest oder jede religiöse Fei-
er gibt Anlass zu einem Dialog in anderer Form. 
Man sieht dies nicht als Dialog, sondern als Alltag. 
Wenn ein Kind getauft wird, kommen für die Fei-
erlichkeiten nicht nur Christen, sondern auch Men-
schen anderer Religionsgruppen. Es gibt viele kleine 
Gruppen, wo Christen, Hindus und Muslime mit-
einander ins Gespräch kommen, in gemeinsamen 
Bemühungen für soziale Gerechtigkeit und für den 
inneren Frieden miteinander zu kooperieren. Es ist 
bemerkenswert, dass christliche Kirchen im Kampf 
zwischen Muslimen und Hindus oder Sikhs und 
Hindus als Neutral- oder Zufluchtsorte aufgesucht 
und anerkannt wurden, wo man den Opfern gehol-
fen hat. Genauso haben sich viele Hindus gegen Ge-
waltangriffe auf die Christen ausgesprochen.
Um dieses vom „Dialog“ geprägte Leben durchzu-
halten, sind das Vertrauen auf Gott und Glaubens-
gewissheit notwendig. Ich bin der Meinung, dass die 
Kirche durch ihren Beitrag zur pluralistischen Ge-
sellschaft Fremdheiten abschafft. Gleichzeitig wer-
den die Gemeindemitglieder zur bewussten Wahr-
nehmung von Unterschieden, von Achtung und Res-
pekt gegenüber anderen Religionen ermuntert.
In der heutigen Situation sollen wir die Gemein-
den Gottes in Deutschland darin bestärken, dass sie 
in ihrer Gesellschaft einen Einfluss haben und dass 
das Wort Gottes die Kraft hat, soziale Entwicklungen 
zu verändern. Ich sehe für die Kirche zwei Rollen:
Eine unbewusste religiöse Rolle: Die Gefahr, in der 
sich die Kirche befindet, ist die, dass sie ihre Rolle in 
der Gesellschaft nicht immer erkennt. Alle erwarten 
von der Kirche, dass sie eine Verfechterin und Garan-
tin für soziale Werte darstellt. Die Kirche darf keine 
neue „Religion” werden, die menschliche Selbstsucht 
fördert. Dann wird sie zu einem sozialen Phänomen 
anstatt zu einem geistlichen Phänomen Gottes.
Eine bewusste prophetische Rolle: Wir wissen, dass 
es die Berufung der Kirche ist, Gottes Wort klar und 
mutig zu sagen. Wir sind das Licht, die Lampe, das 
Salz, der Sauerteig, der Bote, die ersten Früchte. In die-
sem Kontext müssen wir zunächst unsere Möglichkeit 
erkennen, dass wir die Situation beeinflussen können.
Mein Wunsch ist, dass die Kirchen in Deutschland 
durch ihre innere Mission Menschen helfen, diese 
beiden Rollen wirksam zu spielen.
der text ist ein auszug aus dem impulsbeitrag „‚innere 
Mission‘ der evangelischen kirche in deutschland aus sicht 
eines indischen Christen“ für die tagung der evangelisch-
lutherischen landessynode sachsens am 21. april 2007.  
*  www.evlks.de/doc/Vortrag_Manoharan.pdf
das Verhältnis zwischen Hinduismus und Christentum im wandel
Von kämpferischer konfrontation zur dialogischen offenheit
Von pastor ponniah Manoharan, direktor der theologischen Hochschule gurukul in Chennai
In einer pluralistischen Gesellschaft, in der Gruppen mit verschiedenen Identitäten zusammenleben und 
unterschiedliche weltanschauliche Positionen neben- und miteinander existieren, findet der wirkliche Aus-
tausch zwischen den Religionen oft im Alltag statt. Der christliche Beitrag sollte dabei den Dialog stärken.
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indien-referentin ute penzel wechselt nach Hermannsburg
Mit einem lachenden und einem weinenden auge
Nun muss ich mich neu orientieren und werde den 
Schritt wagen von einer Großstadt in einen beschau-
licheren Ort. Vieles ist in der Leipziger Zeit passiert. 
Sie war für mich voll mit spannenden Begegnungen 
im In- und Ausland. In der Begleitung von Projekten 
in Südindien, bei Besuchen in Gemeinden, in Zu-
sammenkünften der Frauenmission durfte ich viel 
lernen und wichtige Erfahrungen machen. Hinter 
diesen Begegnungen stecken zum Teil lange Bezie-
hungen und viel gemeinsame Arbeit. An einigen 
möchte ich Sie teilhaben lassen:
 Bürgermeister Kupparaj aus Kadapakkam freut 
sich bei jedem Besuch über die Häuser, die das 
LMW in Kooperation mit dem ELM nach dem 
Tsunami aufgebaut hat. Strom und Wasser ste-
hen nun zur Verfügung. „Wir sind jetzt zu einer 
richtigen Stadt geworden.“, so Kupparaj.
 Rajasekaran konnte durch ein Freiwilligenpro-
gramm in Kooperation mit der Jugendarbeit 
Kamenz/Pulsnitz drei Monate im Kirchenkreis 
Kamenz in der Jugendarbeit mitarbeiten. „Ich 
gehe mit Bestrafung jetzt ganz anders um. Als 
ausgebildeter Lehrer muss ich nicht mehr im 
Unterricht schlagen. Ich habe in meiner Zeit in 
Deutschland andere Methoden kennengelernt.“
 Die Kinder vom Nikolausverein in Rochlitz 
sitzen gespannt im Stuhlkreis. „Muss das Mäd-
chen so schwer arbeiten?“, fragt ein Mädchen 
ganz entsetzt, als es um das Thema Kinderar-
beit geht.
 Auf der Tagung der Frauenmission in Schman-
newitz unterhalte ich mich mit einer älteren 
Dame über das Christsein in der DDR. Plötzlich 
wird mir bei ihren Erzählungen deutlich, dass 
hier eine „Heldin“ vor mir sitzt. 
Natürlich sind das nur wenige Beispiele aus dieser 
Zeit, und vieles mehr wäre aufzuzählen: die Begeg-
nungen in den Studienreisen nach Indien, die Gre-
mienarbeit in Indien und Deutschland, Gespräche 
mit der Kirchenleitung der Tamilischen Evange-
lisch-Lutherischen Kirche, der Vereinigten Evange-
lisch-Lutherischen Kirche Indiens und den Projekt-
mitarbeitern, die Besuche von Gästen, die Arbeit mit 
den Freiwilligen und und und.
Indien wird mich als Arbeitsbereich weiter beglei-
ten. Im ELM werde ich als Referentin für Frauen in 
der Ökumene zuständig sein und Projekte des ELM 
in Indien begleiten. Ich möchte mich bedanken bei 
allen, die sich vom Indien-Fieber anstecken lie-
ßen und sich für die Arbeit eingesetzt haben. Dazu 
möchte ich nur sagen:  „Machen Sie weiter!“ Beten 
Sie für die Arbeit und unterstützen Sie das Leipziger 
Missionswerk, damit Indien ein Schwerpunkt seiner 
Arbeit bleibt. Die TELC sowie die UELCI setzen auf 
die Partnerschaft zum LMW. Ein Dank geht auch an 
alle Ehrenamtlichen und besonders an die Kollegen 
und Kolleginnen. Wir haben viel Gutes gemeinsam 
entwickelt. Ich habe im LMW viele kompetente 
Menschen kennengelernt und bin dankbar für die 
gemeinsame Arbeit, aber auch den Spaß und die 
Freude im gemeinsamen Handeln. So gehe ich mit 
einem lachenden und einem weinenden Auge. 
Ihre 
Von ute penzel, bis ende Juni indien-referentin des leipziger Missionswerkes
Vier Jahre und elf Monate war Ute Penzel als Indien-Referentin im Leipziger Missionswerk tätig und meis-
terte mit hohem Einsatz die vielfältigen Herausforderungen. Nun wird sie das LMW verlassen und eine neue 
Arbeitsstelle im Evangelisch-lutherischen Missionswerk Niedersachsen (ELM) in Hermannsburg beginnen. 
indien-referentin mit leib und seele: ute penzel wird den partnern in indien 
auch in zukunft erhalten bleiben.
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was versteht die kirche in papua-neuguinea unter partnerschaft?
weggefährten in gottes Mission
Seit 1953 besteht eine Partnerschaft zwischen dem Leipziger Missionswerk und der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Papua-Neuguineas. Auf beiden Seiten wird kontinuierlich an einer guten Beziehung gearbeitet, die auf 
gegenseitigem Verstehen und Akzeptieren basiert, so der Ökumenereferent der ELC-PNG Kinim Siloi. 
Mit pfarrer kinim siloi sprach shirley Vogel
bitte beschreiben sie zunächst die partnerschaft der evan-
gelisch-lutherischen kirche papua-neuguineas (elC-png) 
mit dem leipziger Missionswerk. gibt es besonderheiten 
im Vergleich zu anderen?
Der Status der Partnerschaft des Leipziger Missi-
onswerkes hat sich über die Jahre verändert. Zu Be-
ginn in den 1950er-Jahren kamen die Leipziger auf 
Einladung des Bayerischen Missionswerkes [heute: 
Mission EineWelt] zur Missionsarbeit in die ELC-
PNG. Heute ist das LMW ein eigenständiger Part-
ner wie andere Übersee-Partnerkirchen, die eine 
wechselseitige Zusammenarbeit und Partnerschaft 
in Gottes Mission pflegen. 
Das Leipziger Missionswerk existiert schon lange 
Zeit. Die Arbeit war und ist geleitet von der Begeis-
terung und dem Wunsch, außerhalb des eigenen 
Landes missionarisch tätig zu werden. Das wird 
auch darin deutlich, dass sie Missionare zu einer Zeit 
ausgesendet haben, als sie noch keine direkte Part-
nerschaft zur ELC-PNG hatten.
Das Besondere an Leipzig ist wohl die Tatsache, 
dass, obwohl das Land unter kommunistischer 
Herrschaft stand, sich eine direkte Partnerschaft 
zur ELC-PNG entwickeln konnte, um die Liebe 
Gottes miteinander zu teilen. Die Kirche Gottes 
ließ sich in diesem Fall nicht unterdrücken. Durch 
mutige Kirchenführer baute Gott weiter am Mis-
sionshaus in Leipzig, damit Missionare die Gute 
Nachricht in Papua-Neuguinea und anderen Teilen 
der Welt verbreiten konnten. 
was versteht die elC-png unter dem begriff partner-
schaft?
Partnerschaft heißt für uns, dass wir Weggefährten 
sind, die gemeinsam an der Mission Gottes teilha-
ben. Das beinhaltet ein bedingungsloses gegensei-
tiges Verstehen und Akzeptieren. Es geht darum, die 
Gute Nachricht von Christus zu predigen und ge-
meinsam an der Kirche Gottes zu bauen – im geisti-
gen wie im körperlichen Sinn – durch beiderseitiges 
Zusammenarbeiten und Verstehen.
 Wie sieht eine ideale Partnerschaft aus? Haben Sie 
Erwartungen?
Eine ideale Partnerschaft fußt auf beiderseitigem 
Verständnis, auf dem Zuhören und der Zusammen-
shirley Vogel befragte den Ökumenereferenten der evangelisch-luthe-
rischen kirche papua-neuguineas zum thema partnerschaft.
pfarrer kinim siloi leitet seit vielen Jahren das partner-
schaftsreferat im kirchenamt in lae an der nordküste 
papua-neuguineas. zuvor arbeitete er als dozent am 
Martin-luther-seminar in lae. er begleitet die Übersee-
partnerschaften und die beziehungen zur kirche west-
papuas und nahm auch schon an mehreren reisen in 
den indonesischen teil der insel neuguinea teil.
kinim siloi ist für das leipziger Missionswerk ein äu-
ßerst verlässlicher partner, dem ein austausch und eine 
zusammenarbeit auf augenhöhe wichtig sind. 
zuletzt in deutschland war er im Juli 2009 und besuchte 
dabei unter anderem die lutherstätten in wittenberg.
im Moment hilft kinim siloi bei der einarbeitung un-
seres neuen Mitarbeiters dr. uwe Hummel.
 *  www.elcpng.org
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arbeit als Brüder und Schwestern in Christus. Als 
Partner und Freunde in Christus sollten wir keine 
Erwartungen aneinander haben.
welche eigenschaften sollte eine partnerschaft nicht ha-
ben? gibt es auch negative erfahrungen?
Eine Eigenschaft, die nicht gut ist, ist anderen zu 
erklären, was gut für sie ist. Wenn jemand etwas 
für seine Begriffe Sinnvolles anfängt, ohne die Vor- 
und Nachteile für sein Gegenüber abzuwägen. Oder 
wenn man etwas fordert, von dem man weiß, dass es 
die Fähigkeiten oder die Mittel des anderen auf lange 
Sicht hin übersteigt. Wenig hilfreich ist es auch, Geld 
in Projekte zu pumpen, die von Geberseite zwar als 
gut erachtet werden, aber sich als Gefahr für die Fi-
nanzierung eigener Projekte herausstellen.
was sind schwierigkeiten beim gestalten einer partner-
schaft? welche probleme treten auf?
Eine Partnerschaft ins Leben zu rufen und dann 
nicht miteinander zu kommunizieren, ist ein schlech-
ter Weg, um eine Beziehung zu gestalten. Kommuni-
kation ist das wichtigste Mittel, eine Partnerschaft 
zu stärken. Aufgrund der großen Entfernung und 
des Zeitunterschiedes ist die Kommunikation ein 
wesentlicher Knackpunkt. Kulturelle Unterschiede 
mögen ebenfalls manchmal zu Missverständnissen 
führen und die Partnerschaft schwierig gestalten.
welche wünsche möchten sie an die Übersee-partner 
weitergeben?
Mein einfacher Wunsch ist es, dass wir füreinander 
beten und den Glauben miteinander teilen und ge-
meinsam an der Kirche Gottes bauen.
warum ist die partnerschaft der elC-png und des leip-
ziger Missionswerkes wichtig?
Leipzig ist wichtig wegen seines historischen Hin-
tergrundes mit der ELC-PNG. Durch gute Zeiten 
und schlechte Zeiten ist die Partnerschaft zwischen 
den Trägerkirchen des LMW und unserer Kirche 
immer stärker geworden. Die Beiträge, die Leipzig 
im Aufbau und der Entwicklung der Kirche Gottes 
in Papua-Neuguinea geleistet hat, sind gewaltig.
Deshalb gilt auch weiterhin: Vereint in Christus 
verkünden wir gemeinsam das Evangelium.
pfarrer siloi, ich danke ihnen für das gespräch.
Vielen Dank für die Möglichkeit, meine Ansichten 
darüber zu teilen, was Partnerschaft ist. Gott segne 
Sie alle.  
partnerschaftsvereinbarung
Viele Partnerschaftsgruppen haben ihre Bezie-
hung in einer schriftlichen Vereinbarung („Writ-
ten Memorandum of Understanding“) geregelt. 
Diese sollte im Abstand von fünf bis sieben Jah-
ren aktualisiert und „überdacht“ werden. Um eine 
wirklich tragfähige Basis zu schaffen, sind inten-
sive Gespräche oder Schriftlichwechsel zwischen 
den Partnern unabdingbar. Erfahrungsgemäß 
sind für einen solchen Prozess 12 bis 36 Monate 
einzuplanen. Eine Partnerschaftsvereinbarung 
sollte folgende Punkte enthalten:
  Einleitung: kurze Beschreibung von Grund 
und Zweck der Vereinbarung, des Entstehungs-
prozesses, der Vorgespräche, der Akteure 
  Partner: genaue Adressenangabe der Partner, 
kurze Texte über die regionale Struktur und 
geographische Lage der Regionen 
  Grundverständnis über Partnerschaft: Ur-
sprung der Verbindung
  Geschichte der Partnerschaft
  Partnerschaftsstruktur: Aufbau und Orga-
nisation der Partnerschaftskomitees, nament-
liche Nennung der jeweils Verantwortlichen
  Übergeordnete Institutionen: Personen und 
Organisationen, Aufgaben
  Inhalte der Partnerschaft: konkrete Inhalte, 
Ziele, Themen und Projekte (Aufbau, Finan-
zierung)
  Sonstiges: weitere Vereinbarungen (Rege-
lungen über Spendentransfers, Erklärungen 
über Dauer von Projekten, Erstellung von 
Berichten, Regelungen über Partnerschafts-
gottesdienste, Predigtaustausche)
  Vereinbarung: Bestätigung der Gültigkeit des 
Papiers, Erklärung, dass dieses Papier von allen 
beteiligten Partnern diskutiert wurde. Ebenso 
kann hier ein Satz eingefügt werden, dass an-
dere nicht benannte Projekte und Aktionen 
nicht Bestandteil der Partnerschaft sind. Dies 
hilft bei auftretenden Schwierigkeiten durch 
unabgesprochene Privatinitiativen.
Einige Partnerschaften bekräftigen ihre Ver-
bindung noch mit einem Bibelzitat, das natürlich 
auch mit aufgeführt werden sollte.
Die Vereinbarung wird von den Vorsitzenden 
der Partnerschaftsgruppen unterzeichnet und 
sollte in Kopie an übergeordnete Institutionen 
weitergegeben werden.  
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Am 7. April verstarb Dr. 
Kunchala Rajaratnam im 
Alter von 89 Jahren. Raja-
ratnam wirkte als Direktor 
der Lutherischen The-
ologischen Hochschule 
in  Gurukul und am For-
schungsinstitut in Chennai. 
Mit ihm verliere man ei-
nen fähigen Führer, einen 
nachhaltigen Ökumeniker, 
einen engagierten Streiter 
für die Rechte der Dalits und der Frauen und einen 
außergewöhnlichen Menschen, heißt es in einer 
Trauerbotschaft von Dr. A. G. Augustine Jeyakumar, 
dem Exekutivsekretär der Vereinigten Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Indien (UELCI). „Wir dan-
ken Gott für das Leben und das Zeugnis von Dr. Ra-
jaratnam und seinen Beitrag für die Kirche und die 
Gesellschaft“, so der heutige Gurukul-Direktor Dr. 
Ponniah Manoharan und der Direktor des Institutes 
Dr. Samuel Meshack. 
Dr. Kunchala Rajaratnam wirkte national und in-
ternational auf verschiedenen kirchlichen Ebenen. 
So war er selbst langjähriger Exekutivsekretär der 
UELCI, Präsident des Nationalen Rates der Kirchen 
in Indien (NCCI) und Gründer und Vorsitzender 
zahlreicher Nichtregierungsorganisationen. 
Dr. Kunchala Rajaratnam hinterlässt vier erwach-
sene Kinder und fünf Enkel. 
ehemaliger gurukul-direktor dr. kunchala rajaratnam verstorben
kirchenratswahlen in der telCsatzungsänderung
Seit 15. April 2010 ist die neue Satzung des Leip-
ziger Missionswerkes in Kraft. Um den veränderten 
Strukturen in den Trägerkirchen und im Missions-
werk Rechnung zu tragen, wurden unter anderem 
die Stimmenverhältnisse im Missionsausschuss ge-
ändert. Die Evangelische Kirche in Mitteldeutsch-
land (EKM) entsendet in Zukunft mit fünf Delegier-
ten ebenso viele wie Sachsen. Die Thüringische Lan-
deskirche, die nunmehr in der EKM aufgegangen 
ist, hatte drei Stimmen. Dafür musste der Freundes- 
und Förderkreis, der bisher zu viert vertreten war, 
auf zwei Stimmen verzichten. Die mecklenburgische 
Kirche stellt nach wie vor zwei Mitglieder. 
Der Vorstand des LMW als geschäftsführendes 
Gremium wird von fünf auf drei Personen reduziert. 
Ihm gehören der Direktor und sein Stellvertreter so-
wie der Geschäftsführer an.
Bei den Wahlen für den Kirchenrat der Tamili-
schen Evangelisch-Lutherischen Kirche (TELC) in 
Tiruchirapalli ist am 5. Mai 2010 Dr. E. D. Charles 
von den Synodalen in seinem Amt als Vorsitzender 
bestätigt worden. Als „CC-Secretary“ ist er verant-
wortlich für die Verwaltung der Kirche und die Um-
setzung der Synoden- und Kirchenratsbeschlüsse. 
Der achtköpfige Rat hat eine reguläre Amtszeit von 
drei Jahren und besteht aus drei ordinierten Pfarrern 
und fünf Laien. Die Hälfte der Mitglieder sind Dalits 
(Kastenlose). Am 7. Mai wurde der neue Kirchenrat 
ins Amt eingeführt.
Zum Vizepräsidenten der TELC wurde der frühere 
Schatzmeister Pfarrer Albert Sockerna gewählt. 
Neuer Schatzmeister der TELC ist I.E.P. Gnanaraj. 
Er leitete bisher die Lehrerinnenausbildung in Usi-
lampatti.
Nach einer längeren Vakanz-
zeit ist in der Pare-Diözese 
im Nordosten Tansanias am 
4. Mai 2010 ein neuer Bi-
schof gewählt worden: Pfar-
rer Charles Mjema (49). Er 
leitete bisher das Usangi Col-
lege und ist mit unserer Mis-
sion to the North-Teilneh-
merin Nahana verheiratet. 
Als Assistant Bishop wurde 
Pfarrer Timothy Msangi (36) aus Mbaga gewählt. 
besuch aus papua-neuguinea
Vom 1. bis 5. Mai 2010 war 
Dr. Michael Wan Rupulga 
(44) vom Martin-Luther-
Seminar in Lae zu Gast im 
LMW. In Leipzig kam der 
Dozent unter anderem mit 
Theologie-Studierenden der 
Universtät ins Gespräch. Au-
ßerdem standen für Dr. Wan 
das Kennenlernen des Mis-
sionswerkes und der Besuch 
verschiedener Lutherstätten auf dem Programm.
neuer bischof in der pare-diözese
 21kirCHe weltweit 2/2010
naCHriCHten
Beim Jugenddankopfer der sächsischen Landeskirche 
sind 76.417,66 Euro zusammengekommen. Ein Drittel 
davon – 25.472,55 Euro – erhält das gemeinsame Band-
musikprojekt des Leipziger Missionswerkes und der 
Jugendarbeit des Kirchenbezirks Freiberg. Mit dem 
Geld können sich kirchliche Jugendmusik-Gruppen 
in Papua-Neuguinea Instrumente und Noten kaufen.     
* www.jugenddankopfer.de
neue Mitarbeiterin für tansania
Pastorin Birgit Pötzsch (58) 
ist für die ausgeschriebene 
Pfarrstelle in Matema am 
Nyassa-See in Tansania 
ausgewählt worden. Bevor 
sie 2004 ans Pädagogisch-
Theologische Institut ins 
anhaltinische Drübeck ging, 
arbeitete sie als Landespfar-
rerin für Frauenarbeit in 
der Lippischen Landeskir-
che. Ihr Ehemann wird sie nach Tansania begleiten.
„Christus heute bezeugen“ ist das Motto der Kon-
ferenz, die zum 100-jährigen Jubiläum der Weltmis-
sionskonferenz vom 2. bis 6. Juni 2010 stattfindet. 
Die Missionskonferenz 1910 war ein Meilenstein zur 
Gründung der ökumenischen Bewegung. 
Im schottischen Edinburgh treffen sich 250 Vertre-
terinnen und Vertreter von Kirchen und Missions-
organisationen unterschiedlicher Konfessionen und 
Missionstraditionen aller Kontinente. Sie beraten die 
Ergebnisse eines internationalen Studienprozesses, 
in dem es um Grundlagen der Mission, christliche 
Mission unter anderen Glaubensrichtungen, Missi-
on und Macht und missionarische Spiritualität und 
weitere Themen geht. Diskutiert werden auch Mis-
sionsperspektiven für das 21. Jahrhundert. 
Das Leipziger Missionsblatt von 1910/11 belegt den 
ökumenischen Impuls, der vom „Missionskonzil’“ 
ausgegangen ist. Besonders bemerkenswert ist die 
Stellungnahme zugunsten einer gleichberechtigten 
Zusammenarbeit zwischen Einheimischen und 
Leipziger Missionaren und „gegen den herrisch auf-
tretenden weißen Mann“. 
Auf unserer Internetseite www.leipziger-missi-
onswerk.de finden Sie Materialhinweise und Got-
tesdienstbausteine.           
* www.edinburgh2010.org
Hundertjahrfeier der weltmissionskonferenz von edinburgh 1910
der leitende bischof der evangelisch-lutherischen kirche tansanias 
alex Malasusa berichtete über die lage vor den wahlen.
leitender bischof aus tansania zu gast
Am 24. Februar berichtete der Leitende Bischof der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Tansanias  (ELCT) 
Alex Gehaz Malasusa in der gut gefüllten Kapelle des 
Missionshauses über die Lage vor den Parlaments- 
und Präsidentschaftswahlen, die Ende dieses Jahres 
anstehen. Sie werden angesichts der zunehmenden 
Schere zwischen Arm und Reich mit Spannung, aber 
auch mit zunehmender Sorge erwartet. 
Malasusa, Bischof der Ost- und Küstendiözese, 
ist 2007 zum Oberhaupt der Gesamtkirche gewählt 
worden. Mit 49 Jahren ist Malasusa der jüngste Vor-
sitzende in der Geschichte. Zu Beginn seiner Rede 
bedankte er sich ausdrücklich für die Arbeit des 
Leipziger Missionswerkes im Norden Tansanias: 
„Ohne die Leipziger Missionare wäre die Kilimand-
scharo-Region kein christliches Land geworden.“ 
JUGENDDANKOPFER
gut 2.000 euro für bandprojekt
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schaft eg – lkg
bankleitzahl: 80 91 64 
kontonummer: 100 870 029
Freundes- und Förderkreis
lkg (siehe oben)
kontonummer: 102 19 020
Wir gratulieren und wünschen Gottes Segen
bitte haben sie Verständnis, wenn wir aus platzgründen nicht immer alle geburtstagkinder terminge-
recht nennen und gegebenenfalls leider eine redaktionelle auswahl treffen müssen. 
... zum 100. geburtstag
am 9. September
Margarete Staude, Dresden
... zum 87. geburtstag
am 8. August 
Gerda Nitzsche, Flöha
... zum 82. geburtstag
am 6. Juli
Pfarrer i.R. Hans Dollinger, 
Erlenbach, früher Papua-Neuguinea







Pfarrer i.R. Wolf-Dietrich Lein, 
Erlangen, früher Brasilien
... zum 79. geburtstag
am 17. Juni
Ursula Rothe, Chemnitz, früher 
Frauenmission
... zum 78. geburtstag
am 3. August
Pfarrer i.R. Christoph Michold, 
Erlangen, früher Papua-Neuguinea
am 3. September
Pfarrer i.R. Christoph Jahn,
Erlangen, früher Brasilien und 
FFK-Vorstand
... zum 77. geburtstag
am 30. Juni
Oberlandeskirchenrat i.R. Dieter 
Auerbach, Radeberg
am 23. Juli
Prof. Dr. Eberhard Winkler, 
Götschetal
am 23. August
Pfarrer i.R. Dr. Christoph Ma-
czewski, Hildesheim, früher 
Tansania
... zum 76. geburtstag
am 25. Juni 















... zum 73. geburtstag
am 25. August
Siegfried Markert, Hildesheim
... zum 72. geburtstag
am 20. Juni 
Martha Schmidt, Hamburg
am 25. Juni 
Lieselotte Mauer, Leipzig
am 6. Juli
Diakon Martin Herrbruck, Berlin
am 28. August
Pfarrer Walter Völkner, Soltau




Im September erscheint 




wie erst jetzt bekannt wurde, verstarb bereits am 19. august 2009 pfarrer 
Dr. Hermann Kloss im alter von 84 Jahren. er wurde am 21. Juni 192 
in danzig geboren. 1974 wurde er durch die leipziger Mission ins seram-
pore College in westbengalen entsandt, nachdem er zuvor in das grund-
dienstverhältnis der Hannoverschen landeskirche übernommen worden 
war. kloss war dozent für neues testament und promovierte 1978 an der 
kirchlichen Hochschule berlin. 1982 kehrte kloss nach deutschland zurück 
und war bis 1988 pfarrer in sebexen.
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2. Juni, 16 uhr, lMw 
Vorstandssitzung des Freundes- 
und Förderkreises
2. Juni bis 27. Juni, lMw
174. Jahresfest (siehe kasten)
27. Juni, 12.30 uhr, lMw
Verabschiedung von ute penzel
24. Juni bis 3. Juli
Besuch des tamilischen bischofs 
H.a. Martin und seiner Frau Jeeva-
jothi
2. bis 27. Juli
Vollversammlung des lutherischen 
weltbundes in stuttgart
1. bis 4. august
Besuch des bischofs der elC-png 
dr. giegere wenge
4. und . september, oelsnitz/erz.
Tag der Sachsen, beteiligung mit 
einem stand auf der kirchenmeile
20. september bis 3. oktober
Interkulturelle Wochen in Leipzig
28. september, leipzig
Menschenrechtsforum




Herzliche Einladung zum 174. Jahresfest vom 25. bis 27. Juni
WIE DIE MISSIon DEn MEn-
ScHEn zu IHREM REcHT AuF 
BILDunG VERHILFT
27. bis 30. September 2010
studientagung im rüstzeitheim 
schmannewitz
die teilnahmekosten für die stu-
dientagung betragen 69 euro. 
eine anzahlung von 30 euro er-
bitten wir bis zum 3. september 
2010 unter dem kennwort „stu-
dientagung schmannewitz“ auf 
das konto: 100 870 037 bei der 
landeskirchlichen kreditgenos-
senschaft eg dresden, bankleit-
zahl: 80 91 64.
das vollständige programm erhal-
ten sie bei kerstin berger (siehe 
links). sie nimmt auch bis 3. sep-




7. september, 18 uhr, lMw 
„... denn ihr seid selbst Frem-
de gewesen“
ausländer- und Flüchtlingsarbeit des 
leipziger Missionswerkes vor und 
nach der wende
Vortrag und gespräch mit dieter 
braun, lMw-ausländerbeauftragter
aCHtung!: ab september 
2010 werden die Vorträge 
in der reihe „weltmission 
Heute“ eine stunde später, 
also erst um 18 uhr, begin-
nen. wir möchten damit berufstäti-
gen eine teilnahme erleichtern.
!
19:00 uhr  begrüßung und Vorstel-
lung der gäste 
19:4 uhr  „Das war‘s!?“
 berichte aus dem Frei-
willigenprogramm       
20:4 uhr  „Was geht?“ 
 Vorstellung der ausrei-
senden Freiwilligen
21:30 uhr   abendsegen 
9:00 uhr   Vereinssitzung des 
Freundes- und Förder-
kreises mit Vorstands-
wahlen und berichten 
des direktors und des 
geschäftsführers
11:00 uhr   „Es begann in 
Tranquebar ...“
  Vortrag des bischofs der 
telC H.a. Martin
12:00 uhr  „... und wächst in 
 Tamil nadu“ 
 Vortrag von pfarrerin 
Jeevajothi Martin
14:00 uhr „Wer wird Missio-
när?“, ratespiel
16:00 uhr  Podiumsdiskussion 
zum thema „Mission: 
geht(s) noch?!“
19:30 uhr    Ärztliche Mission in 
Tansania 
 Vortrag und gespräch 
mit der ärztin Heinke 
schimanowski-thomsen
21:00 uhr    abendsegen
9:30 uhr  Gottesdienst mit 
aussendung der Freiwil-
ligen, peterskirche
 predigt: bischof H.a. 
Martin
11:30 uhr  Mittagessen 
12:1 uhr reisesegen
das vollständige programm ein-
schließlich der hier nicht aufgeführten 
essens- und pausenzeiten erhalten sie 
bei kerstin berger. sie nimmt auch bis 
12. Juni ihre anmeldung entgegen:  
0341 99 40 620, @ kerstin.berger@
lMw-Mission.de. 
die teilnahme am gesamten Jahres-
fest kostet vom Freitag bis sonntag, 
einschließlich aller Mahlzeiten, ohne 
Übernachtung 30 euro, ermäßigt 
2 euro. wer nur am samstag teil-
nehmen kann, ist ebenfalls herzlich 
willkommen. das Mittagessen kostet 
2,0 euro.
wilhelm busch
Also lautet der 
Beschluss, dass 
der Mensch was 
lernen muss.













evangelisch-lutherisches Missionswerk leipzig e.V., paul-list-straße 19, 04103 leipzig
Musikinstrumente und band-
ausrüstung für papua-neuguinea
was wären gottesdienste und gemeindeveranstaltungen ohne lieder und 
Musik? nicht vorstellbar! die kirchenmusik ist in unserer kirchlichen tradi-
tion fest verwurzelt. und kein geringerer als der reformator Martin luther 
selbst hat durch seine liederdichtungen eine Menge dazu beigetragen, 
dass Verkündigung auch durch gesang geschehen konnte.
in papua-neuguinea gibt es keine orgeln, aber dafür in jeder gemeinde eine 
Jugendgruppe, die mit ihren weit hörbaren liedern zum gottesdienst einlädt 
und den gemeindegesang mit ihren stimmen und instrumenten unterstützt.
wir wollen mit helfen, dass solche Jugendgruppen eine gute ausbildung 
und vor allem gute instrumente bekommen, um diesen dienst mit Freude 
und in ansprechender Form tun zu können.
wir freuen uns, dass die kirchliche Jugendarbeit sachsens dieses projekt 
ebenfalls mit unterstützt und bitten um ihre spende.
Vielen dank für ihre unterstützung!
Spendenkonto
kontonummer: 100 870 029 | bankleitzahl: 80 91 64
bei der landeskirchlichen kredit-genossenschaft eg – lkg
projektnummer: 03 10 08 32
